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Vorwort


Es gibt nichts Schlimmeres, als durch eine unbekannte Macht - unwissender Weise - verführt zu werden. Der Mensch und jedes andere Lebewesen sucht stets danach, in Harmonie und Freude mit anderen Wesen zusammen zu leben. Nicht zu wissen, dass man einen Feind hat, bedeutet keinen Widerstand zu leisten. Diese Geschichte beruht auf einer wahren Begebenheit oder auch nicht. Sie spielt in einer Zeit, in der es noch Riesen und Zwerge gab. So wie in jeder Geschichte geht es um Tugend, Ehre, Mut, Angst und Hoffnung. Es gibt einen oder mehrere Helden, Helfer, Schurken, List und Täuschung. Und was natürlich nicht fehlen darf ist das Wichtigste, nämlich die Liebe.


Es ist eine wilde, aber auch gesunde Zeit, in der alles möglich war.










Episode I.


Die verlorenen Königreiche


Der Anfang


Ich bin Prota und das ist mein bester Freund Anta. Wir gehen durch dick und dünn und erleben die tollsten Abenteuer. Momentan besiegen wir gerade einen Riesen. Wir haben ihn angelockt, um ihn über ein Seil in den Abgrund stolpern zu lassen. Das hat geklappt und wir jubeln zusammen. „Prota, Prota“, ruft meine Mutter. Sie kommt aus unserer Hütte heraus und winkt mir zu. „Prota, es ist spät genug, Anta muss jetzt auch nach Hause.“ Sie zeigt energisch mit ihrem Zeigefinger auf unseren Brunnen. „Bevor du aber ins Haus gehst, nimm noch einen Eimer Wasser mit.“ Sie läuft an mir vorbei und verschwindet in den Stall. Anta dreht sich um und geht. „Bis Morgen“, ruft er mir noch nach.


Ich gehe zum Brunnen, schmeiße den Eimer ins Wasser und ziehe ihn wieder hoch. Obwohl ich schon acht Jahre alt bin und unheimlich viel Kraft habe, macht das Wasser schleppen - und das jeden Abend - keinen Spaß. Mutter sagt immer, dass ich auch etwas machen soll. Noch muss ich zwei Hände nehmen, um diesen blöden Eimer vom Brunnen bis zur Hütte zu schleppen. Aber Vater sagt, dass es nicht mehr lange dauern wird, dann schaffe ich das locker mit einer Hand. Mit meinem Fuß drücke ich die Tür auf und stelle den Eimer gleich links neben den Waschtisch ab.


Mein Vater sitzt am Tisch und füttert meine kleine Schwester. „Prota, komm setzt dich und iss. Mutter und ich müssen später noch zur Versammlung.“ Mein Vater ist ein starker Mann. Er hat lange braune Haare und einen langen Bart. Auf unserem jährlichen Fest besiegt Vater jeden Mann im Zweikampf. Kaum habe ich mich an den Tisch gesetzt, kommt Mutter mit einem Korb voller Eier ins Haus.


„Beeil dich Prota, Vater und ich sind heute spät dran!“


„Leute, hört mir doch mal zu. Die Lage ist ernster als ihr glaubt. Es wurde auch von den Krons bestätigt. Es wurden mindestens zwei gesehen.“


Ein dicker Mann mit Glatze und rundem bartlosen Gesicht schlägt mit seiner Faust auf dem Tisch. In der Taverne befinden sich vielleicht fünfundzwanzig Menschen, die alle durcheinanderreden. „Ruhe jetzt, hört doch endlich mal zu.“ Der Mann schlägt erneut auf dem Tisch. Außer einem leisen Raunen wird es in dem großen Raum endlich still. Die Männer und Frauen starren den dicken Redner an und schweigen. „Sollte sich das Bewahrheiten, was berichtet wurde, haben wir ein großes Problem. Als ich je einen Gorbels gesehen habe, war ich noch ein Kind.“


„Warum sollten Gorbels hierher kommen? Ein halbes Jahrhundert ist vergangen und wir haben damals den Krieg gewonnen“, schreit ein langer dünner Mann, deren rote Haare fast seine Augen bedecken. „Ich dachte die gibt´s gar nicht mehr“, ruft eine kleine pummelige junge Frau. In dem Moment öffnet sich die Tavernentür und ein kräftiger Mann mit langen Haaren und eine gutaussehende Frau betreten die Taverne. „Wird auch Zeit das ihr kommt“, ruft ihnen der Dicke entgegen. „Unweit von unserem Dorf wurden vor ein paar Tagen Gorbels gesehen.“ Das Paar bewegt sich durch die Menge direkt zum Tisch des dicken Mannes.


„Ja, einer von den Krons hat gestern davon berichtet. Ich traf ihn beim Fischen. Er behauptete sogar zwei gesehen zu haben.“ Ein Raunen und Flüstern durchdringt den Raum. „Bastos, du bist unser Stammesführer. Was sollen wir deiner Meinung nach tun?“ Der dicke Mann erhebt sich, schaut mit ernstem Blick in die Menge und guckt dann das Pärchen an. „Arkon, du wirst dich morgen früh auf den Weg machen und dem Gerücht nachgehen. Sie sollen im Süden am Kassee gesehen worden sein.“


Es ist sehr früh heute und ich sehe, wie Vater ein paar Sachen zusammenpackt. Ich liege noch auf meiner Liege und bin gerade aufgewacht. Mutter überreicht ihm noch etwas und sie flüstert ihm zu, dass er auf sich aufzupassen hat und gesund wiederkommen soll. Sie küsst ihn und öffnet die Tür. „Vater …“, flüstere ich leise. Aber Vater hört mich nicht und geht. „Wohin geht Vater?“, frage ich Mutter. „Schlaf weiter. Vater kommt bald wieder“. Ich drehe mich um und schlafe wieder ein.


Es sind inzwischen schon 10 Tage vergangen und Vater ist noch nicht zurückgekehrt. Mutters Augen sehen besorgt aus. Obwohl sie auf meine Fragen, wo er sei, immer die gleiche Antwort gibt: „Er kommt zurück.“ Anta und ich sind wieder am Spielen. Wir kämpfen gerade gegen Trolle und Wölfe. Da kommt unerwartet unser Stammesführer auf unsere Hütte zugelaufen. Mutter hat ihn schon gesehen und kommt ihm entgegen. Dann fangen sie an zu flüstern und Mutter schlägt ihre Hand vor ihren Mund und senkt den Kopf. Der Mann zeigt ihr etwas, das er in seiner Hand hält. Daraufhin läuft sie mit schnellen Schritten in unsere Hütte. Unser Stammesführer schaut mich mit sorgenvollen Augen an und geht.


Ich bin inzwischen 18 Jahre alt und arbeite fleißig auf unserem Hof. Seitdem Vater weg ist, bin ich der einzige Mann hier und Mutter schafft das ohne mich nicht. Yade, meine Schwester, hilft ebenfalls. Damals gab es das Gerücht, dass Gorbels gesehen wurden. Ich selbst glaube nicht an Riesen, auch wenn ich als Kind mit meinem besten Freund Anta oft im Spiel gegen sie gekämpft habe. Ich weiß, dass es Smorks gibt. Die habe ich nämlich schon selbst gesehen. Es sind kleine Menschen, die nicht halb so groß sind wie wir. Eine kleine Gruppe von Smorks zog einmal unweit von unserem Dorf vorbei. Ich war gerade beim Fischen, als ich sie sah. Deshalb weiß ich, dass es sie gibt.


Ich denke oft an Vater und hoffe noch heute, dass er irgendwann unsere Tür aufmacht und wieder bei uns ist. Es wurde gemunkelt, dass er damals von den Gorbels verschleppt wurde. Andere meinen, dass er von Räubern gemeuchelt wurde. Immerhin hat man seine Kette gefunden, die dann Bastos Mutter übergab. Seitdem küsst sie jeden Morgen Vaters Kette. „Prota, Prota, wo bist du? Ich will mit dir ein paar Pfeile schießen. Komm schon raus oder hast du Angst zu verlieren?“ Ich stoße die Tür auf und sehe, wie Anta über den Hof läuft. „Ich habe so eine Angst mein lieber.“ Grinsend schnappe ich meinen Bogen, den Köcher mit Pfeilen und meine Axt. Anta ist ein gutaussehender - zumindest sagen das die Mädels aus unserem Dorf - junger Mann mit langen schwarzen Haaren. Immer zu Späßen bereit, kann man viel mit ihm lachen. Hinter der Taverne befindet sich unser Übungsplatz, auf dem wir seit einigen Jahren regelmäßig das Axtwerfen und das Bogenschießen üben. Unser Können im Bogenschießen ist ein ewiges Kopf-an-Kopf-Rennen. Mal ist er treffsicherer und dann wieder ich, aber im Axtwerfen bin ich unschlagbar. Das Ziel sind die an einem Baumstamm befestigten Stoffreste. Der Baum wurde irgendwann mal gefällt, um eine Taverne zu bauen. Der vielleicht zwei mannshohe Stamm hat einen Umfang von mindesten 20 Armlängen und trotz des jahrelangen Trainierens an diesem gewaltigen Baumstamm, wirkt er immer noch so massiv. Wir haben heute sehr viel trainiert und ich mache mich auf den Heimweg. Antas Hof befindet sich in entgegengesetzter Richtung, aber immer noch in Gniddew. Deshalb haben wir uns schon getrennt. Mein Weg führt am Rübenfeld vorbei in Richtung Wald. Vielleicht noch 800 Schritt, dann erreiche ich unseren Hof. Am Ende des Feldes sehe ich die langsam verschwindende, orangefarbene Sonne. Der Himmel leuchtet rot und einige Brustas kreisen weit oben, majestätisch ihre Bahnen. Ich fühle mich nach dem Bogenschießen sehr gut und freue mich auf ein deftiges Essen, was Zuhause bestimmt auf mich wartet.


Ich habe das Rübenfeld jetzt hinter mir gelassen und muss nur noch das kurze Stück durch den Wald laufen. Plötzlich höre ich ein merkwürdiges Zischen irgendwo vor mir. Außer Bäumen und Gestrüpp ist nichts zu sehen. Ich greife automatisch nach meiner Axt und versuche das lauter werdende Zischen zu orten. Meine Schritte werden leiser und ich bewege mich äußerst vorsichtig. Ich bewege meinen Kopf im Kreis, um alles zu erfassen, um alles zu sehen. Je näher das Zischen kommt, desto mehr klingt es wie ein schrilles Schreien. Da hinten rechts vor mir scheint eine Grube zu sein. Ich bewege mich auf die Grube zu und sehe in sie hinein. Im Inneren der Grube erkenne ich zwei kleine Smorks, die fürchterlich leiden. Der Eine von ihnen hat ein gebrochenes Bein und der Andere hat einen blutigen Arm. In der Grube erkenne ich weiterhin aufgestellte, spitze Hölzer. Ich schaue die kleinen Wesen an und sehe in ihren Augen ihre Panik. „Ich werde euch nichts tun“, sage ich und klettere vorsichtig in die eine Mann tiefe Grube. Achtsam setze ich meinen Fuß neben dem Smorks mit gebrochenem Bein. Dieser zuckt zusammen und zieht sein kleines Messer. „Hey, alles gut“, beschwichtigend lege ich meine Axt auf den Boden und zeige meine leeren Hände. Nun setze ich meinen zweiten Fuß behutsam neben den anderen Smorks. Auch dieser zieht sein kleines Messer und kriecht verängstigend von mir weg. Eine dünne, helle Stimme versucht mir etwas zu sagen. Der Smorks mit dem blutigen Arm fuchtelt mit seinem Messer herum und sagt mehrmals wiederholend: „Jegli sua, Jegli sua…“ Nochmals zeige ich meine leeren Hände und demonstriere ihnen meine guten Absichten. „Pscht, alles gut“. Ich signalisiere mit meinen Händen, dass ich ihn nach oben heben will und bewege meine Hände langsam auf ihn zu. Mit dem Messer auf mich zeigend, kriecht der kleine Smorks vor mir weg. „Na gut, dann werde ich euch anders helfen.“ Ich lege mein Messer, die Axt, meinen Bogen und die Pfeile auf den Boden der Grube und klettere vorsichtig wieder heraus. Nun schaue ich mich nach einem geeigneten Ast, auf dem die Smorks selbst herausklettern können, um. „Der sollte passen.“ Vorsichtig lasse ich den abgebrochenen Ast in die Grube gleiten. So langsam dämmert es und die Smorks sollten sich beeilen. Ich setze mich unweit der Grube auf einen daliegenden Baumstamm und warte.


Endlich wagte sich einer der Smorks vorsichtig, den Ast hochkletternd, über den Rand der Grube zu schauen. Auch er hatte - so wie ich auch - lange Haare und einen Bart. Wir schauten uns in die Augen und ich konnte in seinen Augen weniger Scheu als zuvor erkennen. Scheinbar verstand er meine ehrliche Absicht. Langsam stehe ich auf und bewege mich mit kleinen Schritten auf ihn zu. Der Smork, der ein gebrochenes Bein hat, hat allerdings größere Schwierigkeiten hochzukommen. An der Grube angekommen, gehe ich auf meine Knie und beuge mich nach unten. „Ich helfe dir, nimm meine Hand.“ Während ich das sage, halte ich ihm vorsichtig meine Hand entgegen. Und ja, der kleine Kerl traut sich meiner an und greift nach meinen Fingern, sodass ich ihn behutsam hochziehen kann. Abstützend an seinen Partner, stehen die beiden Smorks direkt vor mir. Da ich noch auf meinen Knien hocke, bin ich nur eine Kopflänge größer als sie. Wir schauen uns in die Augen und der bärtige Smork sagt: „dawu, dawu.“ Ich nicke mit dem Kopf und klettere in die Grube, um meine Waffen zu holen. Oben wieder angekommen, sehe ich das die beiden Smorks verschwunden sind. Es ist spät geworden und langsam kann man seine eigene Hand vor Augen nicht mehr erkennen. Aber mein Hof ist nur noch ein paar Schritte entfernt.


Mutter und Yade sind schon am Schlafen. Ich ziehe mich leise zu meiner Schlafstätte zurück, um endlich Nachtruhe zu suchen.


Voller Panik renne ich durch einen Wald. Irgendetwas Furchterregendes verfolgt mich. Mein Herz schlägt wie verrückt. Während ich renne, dreht sich mein Kopf immer wieder angsterfüllt nach hinten, um zu sehen, was mich verfolgt. Seltsames Zischen liegt in der Luft und der Boden färbt sich rot, blutrot. „Ahhh, nein“, höre ich mich schreien, als sich der Boden vor meinen Füßen öffnet und ich in eine tiefe, dunkle Grube falle. Schweißgebadet wache ich mit einem Ruck auf und setze mich aufrecht hin. Leicht verstört geht mein Blick einmal um mich herum.


Bastos sitzt in der Taverne und schüttelt den Kopf. „Wer soll dann die Felder bestellen und warum gleich 50 Mann? Wir sind eine kleine Gemeinde. Versucht es mal bei den Krons, die haben ein paar Mann mehr als wir.“ Vor Bastos sitzt ein Fremder mit einem langen dunkelroten Gewand. „Wollt ihr nicht verstehen? Jede Gemeinde und jeder Hof ist davon betroffen. Wir befinden uns im Krieg. Die Obrigkeit bittet euch nicht.“ Der Mann hat ein schmales Gesicht mit einem kleinen grauen Bart am Kinn. Seine Kapuze lässt sein gesamtes Gesicht schattig erscheinen. Seine kleinen dunklen Augen und seine flüsternde Stimme lassen diesen Mann etwas geheimnisvoll erscheinen. „Ihr habt bis zum Vollmond Zeit, dann sind die Männer in Tdatstpuah.“ Bastos steht auf, schaut den Fremden an und sagt: „Das sind ja nur zehn Tage. Wie sollen die das schaffen?“ Der Fremde dreht sich um und verlässt schweigend die Taverne. An einigen Tischen sitzen Männer und trinken Muus. Ein ziemlich kleiner, hagerer Mann mit langen grauen Haaren steht auf und geht auf Bastos zu. „Wir haben Krieg? Bastos, gegen wen sollen wir denn Krieg führen?“ Der Stammesführer steht bewegungslos da und schaut nachdenklich an die Wand. „Bastos, gegen wen führen wir Krieg?“ Bastos dreht sich um, läuft ohne zu Antworten an dem hageren Mann vorbei und verlässt die Taverne.


Ich sitze mit Mutter und Yade zusammen am Tisch und esse, als es laut an unserer Tür klopft. Mit kauendem Mund öffne ich die Tür, um zu sehen, wer uns schon in aller Frühe besuchen will. „Bastos, was verschafft uns die Ehre, dass du persönlich zu uns kommst?“ Bastos schiebt mich freundlich beiseite und geht direkt auf Mutter zu. „Lüda, ich muss unbedingt mit dir reden, es ist wichtig, unter vier Augen.“ „Yade, gehe bitte mal in den Stall und füttere die Tiere“, dabei zeigt sie mit dem Finger zum Ausgang. „Mein Sohn ist jetzt alt genug und der einzige Mann im Haus. Er bleibt, wenn du mir was zu sagen hast, dann bitte.“ Ich stelle mich neben Mutter und schaue voller Erwartung Bastos in die Augen. Während unser Stammesführer zu reden beginnt, setzt er sich auf einen Stuhl und kratzt sich an seinem Kinn, so als müsste er die richtigen Worte finden. „Lüda, meine Entscheidung von damals, deinen Mann auszuwählen, um die Gorbels zu finden, tut mir bis heute noch leid. Das Arkon nie heimkehrte war ein schwerer Verlust für uns alle, aber besonders für dich und deine Familie.“ Bastos schaut beschämt auf den Boden und senkt den Kopf. „Was willst du Bastos, komm auf den Punkt. Du kommst nach so vielen Jahren nicht zu mir, um mir das zu sagen.“


Bastos steht auf und tritt ein Schritt zurück. „Nein, das stimmt. Eigentlich wollte ich das in einer Versammlung sagen, aber du und deine Familie seid mir besonders wichtig. Deswegen bin ich persönlich zu dir gekommen. Heute Morgen ist jemand aus Tdatstpuah erschienen, um zu verkünden, dass jede Gemeinde Männer für den Krieg zur Verfügung stellen muss.“ Mutter bewegt sich auf Bastos zu. „Meinen Sohn bekommt keiner! Niemand hat das Recht mir meinen Sohn zu nehmen.“ Ihr Gesicht zeigt Wut und Verzweiflung. „Ich brauche ihn für den Hof. Vergiss es. Meinen Sohn bekommt ihr niemals.“


Bastos zieht seine Schulter hoch und sagt: „Lüda, der Mann aus Tdatstpuah hat gesagt, dass jede Gemeinde, die nicht ihre Männer schickt, niedergebrannt wird und alle Männer, Frauen und Kinder getötet werden. Sage mir, was ich tun soll?“ Ich gehe ein Schritt rückwärts und setze mich erst einmal hin. „Gegen wen führen wir denn Krieg? Wer ist unser Feind?“, will ich wissen. Mutter legt schützend ihre Arme um mich und schaut Bastos an. „Dann müssen wir uns verstecken oder wir fliehen.“ „Wohin denn Lüda, ganz Mittelerde ist betroffen. Der wirkliche Feind sind die Raas.“ Mutter und ich schauen Bastos fragend an. „Die Raas? Wer sind die? Wer soll das sein?“, will Mutter wissen. Auch Bastos setzt sich jetzt und zuckt mit den Schultern. „Das sollen finstere Gestalten sein. Es wird behauptet, dass sie sogar ihre Erscheinung verändern können. Sie schleichen sich unter unseres Gleichen und kennen dann unsere Pläne. Sie sind nirgends und überall.“ Bastos schaut uns ängstlich an. „Deshalb wissen viele nicht, dass wir uns im Krieg befinden und schon gar nicht wer unser wirklicher Feind ist.“ „Aber gegen wen sollen wir dann einen Krieg führen? Und wo soll gekämpft werden?“, will ich wissen.


Tdatstpuah


„Herr, ich möchte sie darauf hinweisen, dass wir keine Zeit verlieren sollten. Das gesamte Okra-Gebirge ist im Besitz des Feindes.“ Ein hagerer Mann mit geduckter Haltung umgarnt den König Esugar von Bramien. Esugar ist ein kräftiger Mann mit einem langen grauen Bart. Seine breite Erscheinung wird noch durch seine überdurchschnittliche Körpergröße hervorgehoben. Er sitzt auf seinem steinernen Thron und hält seine Hand ans Kinn. Ein olivgrünes Gewand bestimmt sein Aussehen. Sein nachdenkliches Gesicht gleicht einer Statue. „Oh Herr, erlauben sie mir...?“ „Schweig und geh.“ Esugar zeigt mit dem Finger zum Ausgang. Eine große, schwere und verzierte Tür öffnet sich und der Hagere verlässt den Thronsaal. Kaum steht er draußen auf einem der großen Gänge des Palastes, richtet sich der hagere Mann auf und beginnt zu grinsen. Mit einem selbstsicheren Gang bewegt er sich auf eine breite Treppe zu. Währenddessen wandelt sich seine äußere Erscheinung in den Mann, dem Bastos in der Taverne gegenübersaß. Mit schnellen Schritten gleitet der Mann einen Gang entlang und verschwindet hinter einer verschlossenen Tür.


Esugar sitzt und schaut in die Leere, als sich hinter ihm eine unscheinbare Tür öffnet und eine anmutige junge Frau den Thronsaal betritt. Sie bewegt sich auf leisen Füßen direkt zum Thron. „Vater, schenkst du mir ein wenig Zeit?“, dabei fasst sie seine Hand an und kniet vor ihm nieder. „Arasine, meine Tochter, was kann ich für dich tun?“, dabei legt er seine Hand auf ihre. „Vater, du bist ein großer, herzensguter König und mich geht es nichts an, aber erkläre mir, warum wir uns im Krieg befinden?“ Ihre wunderschönen Augen schauen dabei ihren Vater mit kleinen leuchtenden Tränen an.


„König Murano scheint verwirrt zu sein. Seit vielen Generationen leben wir friedlich zusammen. Wir teilten uns alle Gaben dieser Welt. Nie wurde jemals darüber gestritten, was uns der Boden, die Berge oder die Wälder gaben.“ Dabei lehnt sich Esugar zurück und schaut seine Tochter mit einem anderen Blick an. „Unsere Reiche lebten schon friedlich zusammen, als die Großväter unserer Großväter lebten. Soldaten brauchten wir nur für die Gorbels und um Räuber zu bekämpfen. Nachdem wir die Gorbels vertrieben haben, konnten wir die Anzahl der Soldaten verringern. Nun lässt Murano seit geraumer Zeit unzählige Waffen in seiner riesigen Schmiede bauen. Er beansprucht ohne Erklärung alle Schätze aus dem Okra-Gebirge. Wir sollen keinerlei Recht mehr auf die Bodenschätze haben. Auch Larien und Musaros sollen keinen Anspruch mehr haben, obwohl das Okra-Gebirge bis ins Reich Musaros verläuft. König Tanos hat seine Truppen aufgerüstet, um sich, wenn es sein muss, sein Recht mit Gewalt zu holen. Und auf einmal verweigern er und auch Larien uns auch ihre Bodenschätze. Auch Königin Erdna ist am Aufrüsten, denn es gab im Reich Larien mehrere Überfälle durch vermummte Krieger gegen das Volk von Bramien. Sie überfielen Dörfer, plünderten und meuchelten Menschen. Sporrs breitet sich aus.“ Arasine schaut fragend ihrem Vater in die Augen. „Ja meine Tochter, Sporrs entsteht durch Angst. So wie eine Feststimmung uns alle glücklich macht, wir gerne tanzen und lachen, bewirkt die Angst das Gegenteil. Sie erzeugt Sporrs. Das ist eine furchtbare Energie und alle leiden.“ Esugar senkt seinen Kopf und nickt. „Eine unbekannte Macht breitet sich über alle Reiche hinweg aus.“


„Mutter ich muss jetzt gehen. Ich treffe mich mit Anta zum Schießen.“ Ich schaue Mutter in die Augen: „Wir werden eine Lösung finden.“ Beim Öffnen der Tür werfe ich ihr noch einen letzten Blick zu. Heute ist es etwas kälter und ich ziehe mir meinen Umhang über die Schulter. Das, was Bastos berichtete, geht mir durch den Kopf. Ich will nicht in den Krieg ziehen und Mutter, Yade und den Hof allein lassen. Meine Schritte werden schneller, denn Anta und ich wollten uns treffen, wenn die Sonne am höchsten steht. Das schaffe ich nicht mehr pünktlich. Also fange ich an noch schneller zu laufen. Gleich komme ich aus dem Wald, dann nur noch am Rübenfeld entlang. Schließlich habe ich es geschafft. „Autsch!!“ Irgendetwas hat mich gestochen. Meine Hand greift an meine Schulter und ich fühle einen kleinen dünnen Stachel. Meine Beine werden schlagartig schwerer und ich sehe alles nur noch verschwommen.


Trommeln, ich höre leises Trommeln und fühle mich schwach. Warum kann ich mich nicht bewegen. Meine Arme sind gefesselt und ich liege auf dem Boden. Ich höre das Knistern vom Feuer und leise Stimmen. Man hat mir die Augen verbunden - warum nur? „Hallo?“, versuche ich zu sagen, aber ich bekomme kein Wort über meine Lippen. „Wo bin ich?“, versuche ich erneut zu fragen. Auch das gelingt mir nicht. Ich fühle mich wie benebelt. Plötzlich fühle ich eine Berührung an meinem Gesicht. Jemand dreht meinen Kopf, sodass mein Gesicht nun nach oben schaut. Ich zucke zusammen und versuche mich zu wehren. Zwei Hände halten jetzt aber meinen Kopf fest und eine weitere Hand versucht mir etwas in den Mund zu gießen. Ich versuche meine Lippen geschlossen zu halten, bin aber zu kraftlos. Da mir gleichzeitig die Nase zugehalten wird, muss ich das Getränk schlucken, um überhaupt atmen zu können. Bereits kurz nachdem ich die Flüssigkeit geschluckt habe, weichen alle Hände von mir und sogleich beginnt sich in meinem Kopf alles zu drehen.


Und wieder höre ich die Trommeln - aber dieses Mal viel lauter, intensiver. Ich öffne meine Augen und ich kann sehen. Man hat mir die Augenbinde abgemacht. Ich befinde mich scheinbar in irgendeiner Höhle. Meine Arme sind immer noch gefesselt, aber ich kann mich jetzt wenigstens aufrecht hinsetzen. Vor mir befindet sich eine erloschene Feuerstelle. Daneben steht ein Gefäß, das einem Topf ähnelt. An den Wänden sind brennende Fackeln, wodurch weitere Wege seitlich der Höhle erkennbar sind. Genau aus dieser Richtung kommen auch die Trommeltöne. Obwohl sich in meinem Kopf zwar nichts mehr dreht, fühlt er sich doch anders an. Dann plötzlich erscheinen schnelle, sich nähernde Schritte aus der Richtung der Trommeltöne. Der Schatten eines Menschen breitet sich an der Höhlenwand aus. Der Versuch aufzustehen scheitert, weil meine Handfesseln durch einen Ring am Steinboden befestigt sind. Die Kette ist gerade so kurz, dass ich auf meinen Knien verweilen kann. Und das tue ich. Ich stelle mich auf meine Knie und richte mich auf. Der Schatten wird immer größer und die Schritte immer lauter. Der Fremde wird jeden Moment erscheinen. Endlich kommt die Person um die Ecke. Ein Smorks. Es ist der, dem ich aus der Grube geholfen habe. „Du…?“, kommt aus meinem Mund. Der kleine Mann kommt auf mich zu und stellt sich auf Augenhöhe direkt vor mich hin. Er schaut mir in die Augen und spricht: „man nennt mich Jaha und wie nennt man dich Mensch?“ Seine Stimme klingt viel kräftiger und was verrückt ist, ich kann ihn verstehen. „Du sprichst meine Sprache?“, gebe ich von mir. „Nein, ich habe dafür gesorgt, dass du meine Sprache verstehst.“ Er sieht mich an und grinst. „Das Splun wirkt bei jedem Wesen anders, du hast zwei Tage gebraucht, bis es wirkt. Jetzt können wir uns unterhalten.“ Meine Schulter zieht sich nach oben: „Wie? Zwei Tage bin ich schon hier? Warum habt ihr mich hergebracht? Ich habe keine Zeit. Ich muss meine Familie retten“, versuche ich zu erklären, als der Smorks seine Hand auf meine Schulter legt. „Es geht um dich. Wie du dich auch nennst Mensch. Du bist auserwählt.“ Dabei schaut mir Jaha tief in meine Augen. „Auserwählt?“, frage ich. Der kleine Smork nickt mit dem Kopf. „Das verstehe ich nicht. Es herrscht Krieg, wurde mir gesagt.“ Ich versuche aufzustehen und stelle erneut fest, dass ich gefesselt bin. Ich bin erzürnt und schaue diesen Zwerg jetzt anders an. „Warum habt ihr mich in Fesseln gelegt? Seid ihr meine Feinde?“, will ich wissen. „Nein, wir Smorks haben nur schlechte Erfahrungen mit Menschen gemacht, deshalb sind wir lieber vorsichtig. Ich werde dich bald von deinen Fesseln befreien. Aber zuerst musst du mir gut zuhören.“ Jaha kommt mir jetzt mit seinem Gesicht noch näher. „Nur du kannst unsere aller Welt retten. Du bist der Auserwählte.“ Mit leicht geöffnetem Mund ziehe ich meinem Kopf ein wenig zurück. „Ich, wieso ich? Ich bin doch nur ein gewöhnlicher Mensch.“ Verdutzt schaue ich den Smork an und signalisiere, dass ich entfesselt werden möchte. Ich hebe meine gefesselten Hände hoch und bewege sie auf und ab. „Habe bitte noch etwas Geduld, ich werde dir alles erklären.“ Jaha zeigt mit seinem Finger auf eine an der Höhlenwand befestigte Fackel. „Das Feuer breitet sich immer mehr aus. Bis wir alle am Ende verbrennen. Du bist der Einzige, der im Stande ist, dieses Sporrs zu beenden.“ „Sporrs, ich verstehe kein Wort?“ „Die Raas verbreiten es überall, in allen Reichen.“ Jaha breitet während er das sagt seine Arme aus. Ich nicke mit dem Kopf: „Ja von den Raas habe ich gehört. Bastos, unser Stammesführer hat von ihnen erzählt. Aber „Sporrs?“, will ich wissen. Jaha greift in einen Stoffbeutel, der an seinem Gürtel hängt und holt einen Schlüssel heraus. Er bewegt sich an mir vorbei und schließt das Schloss auf, um meine Fesseln zu lösen.


„Zweidutzend Mann haben jetzt zwei Tage lang fast ganz Bramien durchkämmt, leider ohne Erfolg. Auch die Krons haben Suchtrupps losgeschickt. Keine Spur von deinem Sohn.“ Bastos schaut Lüda mit leicht gesenktem Kopf an. Nun steht er ein zweites Mal vor Lüda, um ihr solch eine Botschaft zu überbringen. „Warum habe ich solch ein Schicksal? Was habe ich im Vorleben gemacht, um so bestraft zu werden?“ Tränen glänzen in ihren Augen. Bastos hebt seinen Kopf: „Wir geben aber nicht auf. Wir werden weitersuchen. Wir werden deinen Sohn finden.“ Anta legt seinen Arm über Lüdas Schulter, um sie zu trösten. „Prota ist mein bester Freund. Ich weiß, dass er stark ist. Ihm ist nichts passiert. Das fühle ich. Es muss einen Grund geben, warum er nicht da ist, aber er kommt zurück. Das weiß ich!“ Bastos dreht sich langsam um. „Ich werde gleich eine neue Gruppe zusammenstellen, um keine Zeit zu verlieren.“ Er verlässt den Hof mit schneller werdenden Schritten. „Ich schließe mich euch an!“ Anta läuft Bastos hinterher, während Lüda mit Yade kopfsenkend in die Hütte verschwinden.


Karge Felsen und eine armselige Vegetation schmücken die Landschaft. Am blauen Himmel kreisen eine Handvoll Brustas mit ihren gigantischen Flügeln. Ihre sirenenartigen Schreie hallen über das Okra-Gebirge. Die Felsenformationen sehen aus wie schlafende Riesen. Von irgendwoher ist das Galoppieren eines Redaktas zu hören. Es scheint näher zu kommen, denn es wird von Mal zu Mal lauter. Ein Reiter sitzt auf dem Redaktas und galoppiert mit großem Tempo die Felsspalte entlang. Es ist der Berater von König Esugar, der sogleich im nächsten Felsenschlund verschwindet.


Die Bastei Arbog befindet sich im Norden des Reiches Bokra. Eine aus Felsen geschlagene Festung, die bis in den riesigen Berg hineingebaut wurde. Sie wirkt uneinnehmbar. Ihre überragenden zwei Türme erheben sich zwischen gewaltigen Felsen. An beiden Seiten des kolossalen Steintores stehen zwei in Felsen gemeißelte Krieger in der Größe von Gorbels. Vor dem Tor stehen hunderte von Krieger, die dem König Murano zuhören.


„Es ist die Zeit gekommen, dass wir uns zu Wehr setzen. Es ist die Zeit gekommen, dass wir uns das zurückholen, was uns gestohlen wurde.“ König Muranos markantes Gesicht wirkt entschlossen. Er steht auf einem, aus Stein gehauenen, Balkon und schaut mit ernstem Blick hinunter auf seine Krieger. Seine langen weißen Haare reichen weit über seine kräftigen Schultern. „Man hat meine Gutmütigkeit schamlos ausgenutzt und das hat jetzt ein Ende.“ Murano hält seine Hand vor seiner Brust. „Schon die Großväter meiner Großväter waren der Meinung, dass ein gutes Miteinander mit unseren Nachbarreichen erstrebenswert wäre. Ja, aber nur, wenn man gerecht miteinander umgeht und nicht ständig hintergangen wird.“ Murano hebt seine Faust gen Himmel. „Ab jetzt ist Schluss damit!“


Unweit der Festung bleibt der Reiter mit seinem Redaktas, hinter einem Felsen, im Verborgenen stehen. Lauschend hört er der Rede von König Murano aus der Ferne zu. Währenddessen stampfen die sechs Hufen des Redaktas auf dem staubigen Boden. Aus dem schlanken Gesicht mit der langen Nase, eben dem Gesicht des Beraters von König Esugar, entsteht ein neues, völlig anderes. Der graue spitze Kinnbart färbt sich leicht rötlich, seine Nase schrumpft und sein Gesicht nimmt eine runde Form an. Ein kleiner dicklicher Bauch quillt plötzlich über seinen braunen Gürtel. Sein hämisches Grinsen lässt nichts Gutes erahnen. „Nun dann mein Lieber.“ Mit einer Hand klatscht der Formwandler auf das Hinterteil des Redaktas und mit gemäßigten Schritten bewegt sich der Reiter auf die Festung zu. Er reitet an den Kriegern vorbei und steigt von seinem Redaktas ab. „Gib ihm was zu Fressen und binde ihn an.“ Ein blonder Junge nimmt die Zügel entgegen und führt den Redaktas an eine Tränke. Wortlos geht der Wandler an den Wachen vorbei und betritt das Innere der Festung. Kurze Zeit später steht er neben dem König auf dem Balkon. „Eure Majestät, verzeihen sie mir bitte, aber ich habe Schlimmes zu berichten“, flüstert der Formwandler dem König ins Ohr. Murano senkt seinen Kopf nach unten, um seinem vermeintlichen Berater mehr Gehör zu schenken. „Sir, Larien, Musaros und auch Bramien sind in Kriegsstimmung. Sie hegen einen Plan gegen ihr Reich, Sir.“ Der heuchlerische Blick des scheinbaren Beraters spricht Bände. In leicht geduckter Haltung sagt er: „Eure Majestät, die Sache ist ernster als dachte. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.“ Murano hebt seinen Kopf und ein wütender Blick wandert über die Köpfe seiner Krieger.


Inzwischen sind noch zwei weitere Smorks dazugekommen. Jaha schaut mich an. „Die wenigsten Geschöpfe wissen von den Raas. Jeder weiß, dass es Smorks, Gorbels oder Menschen gibt, aber die Raas sind aufgrund ihrer Wandlungsfähigkeit so gut wie unbekannt, sie sind unsichtbar. Die meisten glauben, dass es nur ein Mythos sei.“ Jaha zeigt mit dem Finger auf den Smork, der rechts vor mir steht. „Das ist Munar. Er ist wahrscheinlich der Einzige, der einen Raas in seiner wahren Gestalt gesehen hat.“ Mein Blick wendet sich ihm zu. Munar scheint viel älter als Jaha zu sein. Seine langen grauen Haare sind an vielen Stellen seines Kopfes schon ausgefallen. Unzählige, teils tiefe Falten übersähen sein Gesicht. Seine kleinen Augen sind dennoch scharf im Blick. Eine knarrende Stimme sagt mir: „Ich habe 290-mal den Sommer und 289-mal den Winter erlebt, aber nur einmal einen Raas gesehen und auch nur einmal wie dieser sich in sein wahres Selbst verwandelte.“ Während er das sagt, wieten sich seine kleinen Augen. „Sie kommen von der Außenwelt. Sie kommen nicht von unserer Welt. Sie sehen aus wie Schlangen. Sie haben Schuppen und gelbe Augen. Sie verkörpern das Böse!“ Der kleine Mann schüttelt den Kopf und breitet seine Arme aus. „Ich war im Inneren eines Baumes. Er konnte mich nicht sehen oder wittern. Pilze, überall Pilze, der Duft war so stark, dass er mich nicht riechen konnte. Aber ich habe ihn durch den Riss in der Borke sehen können. Er sah aus wie ein Mensch, stand so da und schaute sich überall um. Seine Nase schnüffelte in allen Himmelsrichtungen. Dann verwandelte er sich vor meinen Augen in solch eine Kreatur. Tiefgrund böse Augen starrten in meine Richtung. Mir gefror mein Blut in den Adern. Aber er konnte mich nicht sehen.“ Munar schaute mir tief in die Augen. „Sie sind überall, verborgen hinter ihrer Maske. Sie sorgen für Missmut und nur durch sie gibt es Sporrs. Sie verbreiten Hass und Furcht und sie nähren sich von unserer Angst, von Sporrs.“ Munar tippt mit seinem Finger auf meine Brust. „Sie sind in allen Königshäusern und verbreiten Gift in ihren Köpfen. Jedes Reich.“ Ich schaue diesen kleinen, alten, greisen Mann an und frage: „Was meinst du mit der Außenwelt? Mein Vater hat davon schon einmal etwas erzählt, aber da war ich noch zu jung, um das zu verstehen.>“ „Wie nennt man dich Jungchen?“ Munar tippt wieder mit seinem Finger auf meine Brust. „Porta ist mein Name“, antworte ich. „Porta, was glaubst du, warum du hier bist?“ Ich ziehe meine Schultern ein wenig hoch. „Jaha sagt, dass ich der Einzige bin, der dem ein Ende bereiten kann. Aber ich verstehe nichts.“ Und wieder ziehe ich meine Schultern hoch. „Warum ich? Ich bin unbedeutend.“ Jaha legt seine Hand auf meine Schulter. „Das ist Bruut. Er wird dir alles erklären. Warum du etwas Besonderes bist.“ Ich drehe meinen Kopf nach links und schaue den anderen an. Er war größer als die anderen und hatte keine Haare auf den Kopf. Seine Augen wirken, als würde er in mich hineinschauen. Er streckt mir seine Hand entgegen. „Das ist doch Brauch bei euch Menschen, oder?“ Davon etwas verdutzt antworte ich: „Äh ja. Das macht man so bei uns!“ Sein Gesicht ist mit grauen und roten dünnen Linien gezeichnet und er ist fast eine Kopflänge größer als die anderen. Trotz seiner hageren Figur wirkt er sehr kräftig. „Prota, Jaha hatte eine Ahnung, als er dich das erste Mal gesehen hat. Du hast ihn und seinen Sohn aus der Grube geholfen.“ Bruut zeigt auf Jaha. „Wir sind für euch nur Smorks. Jaha ist unser Oberhaupt. Er ist erfahren und ein guter Smorks. Wir suchen schon sehr lange einen wie dich. Wir haben schon viele Menschen getestet, aber bisher ohne Erfolg. Endlich haben wir dich gefunden.“ Ich schaue Bruut fragend an und kratze an meiner Stirn. Munar, der alte Greis, tippt erneut auf meine Brust. „Jungchen, wir müssen unbedingt das Gleichgewicht wiederherstellen. Du bist der, der das kann.“ „Jetzt verstehe ich genauso viel wie vorher“, denke ich mir. Munar legt seine Hand auf meine Schulter und schaut mich an. „Das Leben ist normalerweise im Gleichgewicht. Es will gedeihen. Alles lebt miteinander in Harmonie. Die Gorbels, die Menschen und wir Smorks sind alles Geschöpfe eines Schöpfers und wir leben schon seit zig Generationen in Harmonie zusammen. Die Gorbels haben ihre Art und Weise zu leben, genauso wie wir und ihr Menschen. Aber die Raas, die Formwandler, das sind keine Geschöpfe von unserem großen Schöpfer. Es muss noch einen anderen Schöpfer geben. Einen der Böses ins Leben bringt. Die Raas bringen alles aus dem Gleichgewicht.“ Munars Blick wird sehr ernst. „Sie kommen von der Außenwelt. Es ist eine Welt jenseits unserer Welt“, dabei streckt er seine beiden Arme weit auseinander. „Diese Welt liegt hinter dem großen Eisring am Ende des großen Wassers. Die meisten denken, dass dies das Ende der Welt ist, aber nein, es ist nur das Ende unserer Welt.“ Mit weit geöffnetem Mund höre ich zu, was Munar mir erzählt. „Und was ist mit mir?“, will ich endlich wissen.


Das Meer ist aufgewühlt und ein majestätisches Schiff schneidet sich durch die Wogen der Wellen. Zwei weitere Schiffe begleiten es. Riesige gelbe Segel, auf dem die größten Vögel - die Brustas - abgebildet sind und vom Wind aufgeplustert, bewegen sich die Schiffe schnell voran. Auf den Masten klettern Seefahrer, um die Leinen richtig zu spannen. Auf dem Deck laufen viele Soldaten mit ihren gelbschwarzen Uniformen herum und verrichten das, was auf einem großen Schiff zu schaffen ist. Auf dem vorderen Deck fechtet eine Frau gegen zwei Männer. Geschickt wehrt sie die Attacken der beiden Angreifer ab und entwaffnet einen der beiden akrobatisch mit einem Tritt. Dabei fängt sie das fallende Schwert mit der Hand auf und hält es dem liegenden Angreifer vor seinem Hals. Dem anderen fegt sie gekonnt die Beine weg, sodass auch er auf den Boden fällt und ihm sodann ihr Schwert vor seine Kehle hält. „Eure Majestät, wie immer sind sie unschlagbar, darf ich mich jetzt erheben?“ Mit verwegenem Blick nickt die schön anzusehende Frau dem anderen zu und schmeißt ihm sein Schwert auf den Boden. Auch von dem anderen Mann wendet sie sich ab und bewegt sich in Richtung Oberdeck. Ihre Erscheinung ist verwegen und gleichzeitig wunderschön. Ihre blonden Haare reichen ihr bis zur Taille. Eine enganliegende schwarze Hose aus Leder und das dazu passende Oberteil hebt ihre sportliche Figur hervor. Graziös läuft sie die hölzerne Treppe nach oben, öffnet die Tür zum Inneren des Schiffes und verschwindet.


Ein Mann mit schwarz-gelber Uniform und halblangen blonden Haaren mit Bart hat alles beobachtet und folgt der Frau. Bevor er die Tür öffnet, klopft er zweimal an, um sich dann Einlass zu gewähren. Im Inneren der Kajüte sitzt die anmutige Frau vor einer Anrichte und schaut, während sie sich ihre Haare kämmt, in einen Spiegel. „Was willst du? Ich denke alles gesagt zu haben.“ Ihr Blick wandert von dem Mann zu ihren Haaren. „Erdna, auch wenn du die Königin von Larien bist, weil das Vater so wollte, bin ich doch dein Bruder. Ich bin dir gegenüber stets loyal gewesen.“ Dabei nährt er sich mit langsamen Schritten seiner Schwester. „Vater hat auch gesagt, dass ich dein Gewissen sein soll und auf dich aufzupassen habe“. „Ich kann auf mich allein aufpassen“, wütend schmeißt sie ihre Haarbürste auf den Boden. „Ich brauche keinen, der auf mich aufpasst. Außerdem habe ich ein ganzes Heer, das meinen Befehlen folgt. Da brauche ich keinen nervenden Bruder.“ Mit gereiztem Blick schaut sie ihren Bruder an. „Barisch, Vater hat mich nicht umsonst Königin werden lassen. Er wusste ganz genau, dass ich die Schlauere und Vernünftigere von uns beiden bin.“ Sie legt ihre Hand aufs Herz. „Als Vater im Sterben lag, habe ich ihm geschworen, niemals meine Macht zu missbrauchen. Ich werde keinen Krieg mit irgendeinem Nachbarreich beginnen oder zulassen, bevor ich nicht mit dem König des Reiches persönlich gesprochen habe.“ „Aber...“, wirft Barisch ein, „...es sind sichere Quellen, die besagen, dass König Esugar Krieg gegen uns führen will.“ „Halt, es reicht! Ich will dieses Gespräch nicht zum hundertsten Male mit dir führen. Wir befinden uns bereits schon auf dem Weg. Noch zwei Tage, dann haben wir Bramien erreicht und jetzt geh!“ Mit gestrecktem Arm zeigt sie zum Ausgang. „Du machst einen großen Fehler Schwester.“ Mit ernstem Blick verlässt Barisch den Ort.


In den Straßen von Tdatstpuah herrscht große Aufregung. Es wurde verkündet, dass Larien Truppen nach Bramien entsendet hat. Die Menschen haben Angst vor einem Krieg. König Esugar steht am Eingang seines Thronsaals und hört seinem Berater zu. „Sir, eure Majestät, sie kommen, um ihr Reich zu zerstören. Es soll ein riesiges Heer sein. Ich denke, mit einem Präventivschlag wird Königin Erdna nicht rechnen und der Vorteil wäre auf ihrer Seite Majestät.“ Mit leicht geduckter Haltung und einem spitzfindigen Blick versucht der Scheinberater den König zu überzeugen, in die Offensive mit seiner Heerschar zu gehen. „Ich verstehe die Welt nicht mehr.“ Kopfschüttelnd geht König Esugar einen Schritt zurück und schaut seinen Berater an. „Was ist nur passiert, dass wir kurz vor einem riesigen Krieg stehen? Holen sie mir Afrog. Er soll schnellstmöglich erscheinen. Wir müssen die Truppen vorbereiten.“ Mit einer Handbewegung signalisiert der König, dass der Berater verschwinden soll. „Ja, eure Majestät.“ Kopfnickend verlässt der Berater den Thronsaal und läuft den langen Gang hinunter zum Ausgang. Ein leichtes böses Grinsen zeigt seine Hinterhältigkeit.


„Sir Afrog, der König möchte sie sprechen. Würden sie mich bitte begleiten.“ Der Berater steht in der Schenke vor einem Tisch, an dem vier uniformierte Soldaten sitzen und sich unterhalten. Ein kräftiger, großer Mann mit halblangen dunklen Haaren steht auf und schaut den Berater mit einem ernsten Blick an. „Und sie Sir? Kommen sie auch mit?“, dabei zeigt der Berater mit dem Finger auf einen anderen Soldaten, der ebenfalls mit am Tisch sitzt. Der fast gleichgroße Mann steht auf und schaut dem Berater in die Augen. „Die Herren folgen mir bitte. Der König wartet in der Bibliothek.“ Gemeinsam verlassen die drei die Schenke und laufen über den Burgplatz, um zur Bibliothek zu kommen.


„Würden sie Sir - und ich weiß, wie loyal sie dem König gegenüber sind - evtl. in einer speziellen Situation gegen den Befehl unseres Königs handeln?“ Die drei Männer sind in der Bibliothek angekommen und der Berater steht vor Afrog und schaut ihm in die Augen. „Was soll diese Frage? Niemals und wo ist der König?“, will Afrog wissen. „Das habe ich doch gewusst. Sie sind der loyalste Mensch, den ich kenne – schade.“ Dabei grinst der Berater Afrog an und fasst mit beiden Händen seine Schultern an. Afrog öffnet plötzlich seinen Mund und stößt ein leises Stöhnen aus. „Leben sie wohl Afrog.“ Der Berater geht einen kleinen Schritt zurück und Afrog sackt langsam zu Boden. Hinter ihm steht der andere Soldat mit einem blutigen Messer in der Hand.


Im Thronsaal steht der König und schaut nachdenklich aus dem Fenster, als es an der reichlich verzierten Tür klopft. Zwei Wachen öffnen die Tür und Afrog betritt den Thronsaal. „Afrog, kommen sie her. Es kommen dunkle Zeiten auf uns zu.“


Meine Blicke wandern von Jaha zu Bruut und Munar hin und her. „Könnt ihr mir jetzt bitte sagen, was ich damit zu tun habe? Ihr habt mir so viel erzählt, dass ich das alles erst einmal verdauen muss. Aber mich habt ihr vergessen.“ Inzwischen sitzen wir alle auf dem Boden und ein anderer Smorks brachte uns ein heißes Getränk, das wir zusammen trinken. Ich habe so etwas noch nie getrunken, aber ich muss zugeben, dass es so schmeckt, wie es aussieht. Es hat eine grüne Farbe und schmeckt ein wenig nach irgendeinem Kraut, das ich zuvor niemals gerochen habe. Schon nach dem ersten Schluck wird mir äußerst angenehm zumute. Merkwürdig, ich fühle mich irgendwie völlig entspannt. „So Jungchen, jetzt werden wir dir erklären, was dich von den anderen Menschen unterscheidet. Aber ich denke, dass es am besten ist, wenn dir das Munar erklärt.“ Während der alte Greis mir das sagt, hat er so ein merkwürdiges Lächeln in seinem Gesicht. „Schau mich an Kleiner, du hast…“, während Munar das zu mir sagt, schaut er zu mir hoch, da ich deutlich größer bin als er, muss ich plötzlich anfangen zu lachen. „Kleiner“, kommt aus meinem Mund und ich kann nicht mehr aufhören zu lachen, es wird immer heftiger. Die Smorks sehen mich an und lachen fröhlich mit. „Ist das verrückt“, denke ich und lache noch mehr.


Bastos steht im Eingang der Taverne und unterhält sich aufgeregt mit einem langen dünnen Mann. „In drei Tagen bekomme ich niemals noch weitere 12 Mann zusammen, unmöglich sage ich dir!“ Dabei fuchtelt Bastos mit seinen Händen herum. „Uns fehlt nur noch einer, dann haben wir die 50 Mann, die dann nach Tdatstpuah reiten können. Man will ja nicht, dass unsere Häuser niedergebrannt werden.“ Dabei schaut der hagere Typ mit den kaputten Zähnen und den langen schmierigen Haaren Bastos fast mitleidsvoll an. „Ihr Krons seit doppelt so viel wie wir. Das hätte der König berücksichtigen müssen. Sogar wenn ich selbst mit meinem Sohn, der noch kein richtiger Mann ist, in drei Tagen mitreiten würde, fehlen immer noch 10 Mann. Prota ist nicht auffindbar und Anta will die Suche nicht aufgeben. Der kommt auch nicht mit und alle anderen sind noch Kinder.“ Bastos senkt den Kopf. „Einige Frauen haben schon vorgeschlagen, sich als Mann auszugeben. Es ist zum Verzweifeln. Die können doch nicht unser Dorf niederbrennen.“ Bastos stützt sich mit seiner Stirn am Türrahmen. „Dabei war König Esugar doch stets ein gerechter König. Was ist bloß in ihn gefahren?“


Afrog steht vor einem Heer, das aus tausenden Soldaten besteht. Hinter ihm sitzt der König Esugar auf einem mit Schildern gepanzerten Redaktas. „Im Namen des Königs werde ich dieses Heer anführen. Anführen gegen einen hinterhältigen Angriff aus Larien.“ Heroisch hebt er dabei seine Arme hoch in die Luft und schreit: „Jaaa.“ Esugar blickt etwas irritiert auf Afrog und reitet davon. „Morgen bei Sonnenaufgang werden wir uns auf den Weg zur Küste machen. Dort werden wir auf unseren Feind stoßen.“ Afrog dreht sich um und sieht, wie der König durch das Tor der Festung von Tdatstpuah reitet. Schnell wendet er sich dem Heer zu. „Ich als höchster Befehlshaber werde morgen mit ein paar Mann ein Spezialauftrag durchführen. Deshalb wird euch an meiner Stelle dieser Mann anführen.“ Dabei zeigt er auf den Mann, der neben ihm steht. Es ist der, der dem echten Afrog das Messer in den Rücken rammte. Der falsche Afrog nimmt die Hand vom Mörder und hebt sie nach oben in die Luft. „Samo wird euch morgen in der Früh anführen.“


Anta läuft mit schnellen Schritten durch den Wald und durchstöbert die Umgebung. Ausgestattet mit einem Ledersack, der über die Schulter gespannt ist, voll mit Proviant, seiner Axt und einem Schwert. „Mein Freund. Irgendwo musst du schon sein, du kannst dich ja nicht in Luft aufgelöst haben.“ Anta redet mit sich selbst, während er die Gegend durchkämmt. Sein Weg führt durch die Wälder von Bramien, an den Seen und Feldern vorbei. Das Trappen eines Reiters lässt ihn innehalten und er bleibt an einem der Riesenbäume stehen und wartet ab, wer sich hier durch die Gegend bewegt. Von Weitem sieht er einen Mann, mit einem schwarzen Umhang und Kapuze, auf einem Redaktas galoppieren. Er nährt sich ihm, hält an und springt von seinem Redaktas direkt vor Anta ab. „Wer bist du und was machst du hier?“, will ein Mann mit einem grauen kurzen Kinnbart wissen. Es ist jener Mann, der bei Bastos war und die Kund verbreitete, dass jeder Ort 50 Männer bereitstellen soll. „Was treibst du dich hier herum und warum bist nicht dabei, deine Heimat zu verteidigen?“. Der Raas schaut Anta mit ernstem Blick an. „Bevor ich nicht meinen besten Freund gefunden habe, kämpfe ich in keinem Krieg. Er ist seit sieben Tagen verschwunden, einfach so und da ich Prota sehr gut kenne, weiß ich, dass er nicht einfach verschwindet, verstehen sie?“ Anta wirkt entschlossen und zeigt das durch seine Körperhaltung. Der Raas nährt sich Anta, so nah, dass seine Nase fast die von Anta berührt. „Ich denke, dass dein Freund ein Feigling ist, der sich dem Schlachtfeld entziehen will und du bist nicht besser Junge.“ Sofort greift Anta nach seinem Schwert, welches er aber beim besten Willen nicht herausziehen kann. Dieser schmächtig erscheinende Mann hindert Anta mit nur einer Hand daran, sein Schwert herausziehen zu können. „Hör zu mein Junge. Du hast Glück, dass ich dich am Leben lasse und nun verschwinde!“ Dieser Raas, der fast ein Kopf kürzer als Anta ist, streckt seinen Arm und zeigt mit dem Zeigefinger, dass er lieber gehen sollte. Verdutzt und mit fragenden Augen lässt Anta sein Schwert los und macht einen Schritt rückwärts. „Wie ist das möglich?“, spricht Anta leise vor sich hin. Der Formwandler macht kurz ein nachdenkliches Gesicht, schaut Anta dann an und sagt, „Hör zu Junge, vielleicht kann ich ja doch etwas für dich tun und du auch für mich.“


Ich öffne meine Augen. Merkwürdig - ich liege auf einem großen Fell und muss wohl eingeschlafen sein. Ich setze mich hin und ich fühle mich ein wenig benommen. Ich bin nach wie vor in dieser Höhle. Kann mich nur noch daran erinnern, dass ich noch nie so viel gelacht habe. Mutter, Yade, Anta, Krieg - all diese Begriffe schießen mir durch den Kopf. Jaha kommt mit einem Lächeln um die Ecke. „Es war Asubas, was dich gestern so zum Lachen brachte. Du bist glücklich eingeschlafen.“ Ich stelle mich hin und dehne mich. Meine Arme strecke ich in die Höhe. „Asubas, ist das das Getränk, was wir zusammen tranken, ja?“ Jaha steht vor mir und schaut zu mir auf. „Asubas ist etwas Besonderes. Es zeigt den wahren Charakter eines Wesens und du, in dir haben wir uns nicht getäuscht.“ Jaha greift meine Hand und sagt: „Komm junger Mensch. Du hast lange warten müssen. Es ist an der Zeit, dich voll und ganz aufzuklären. Wir gehen jetzt zu einem besonderen Ort, folge mir.“ Ich folge Jaha, der mit schnellen Schritten voranschreitet. Es scheint ein Höhlen-Labyrinth zu sein. Viele Abzweigungen sind für mich als Mensch zu klein. Ein Smorks hat da weniger Probleme durchzukommen. Jaha zeigt mit seinem Finger auf ein Loch, das nach oben führt, gerade mal so groß, dass ich knapp durchpasse. Jaha verschwindet darin und ich folge ihm. „Ganz schön eng“, denke ich und quäle mich durch das Loch. Jetzt befinden wir uns mitten in einem Riesenbaum. Diese Bäume reichen teils bis zu den Wolken. In den Zeiten unserer Urgroßväter soll es davon noch viel mehr gegeben haben. Heute gibt es nur noch vereinzelt solche Riesenbäume. Die meisten wurden, wegen des besonderen Holzes, gefällt. Als ich noch ein Kind war, hat Vater mir von diesen Riesenbäumen erzählt. Natürlich habe ich auch schon welche gesehen, aber nur von Weitem. Vater hat behauptet, dass diese Bäume etwas Besonderes sind. Sie besitzen eine gewisse Magie und jetzt kann ich das bestätigen. Um mich herum sind Holzstrukturen, wie ich sie noch nie gesehen habe. Im Innenraum könnten sechs Mann nebeneinanderstehen. Das Holz wirft Licht ab. Man kann alles sehen, sogar besser, als nachts beim Feuer. Ich blicke nach oben und sehe treppenähnliche Anordnungen. Dann wieder angebrachte Hängeleitern und andere Klettermöglichkeiten. Wir bewegen uns nach oben. Meine Beine werden langsam schwerer. „Wie weit noch Jaha“, will ich wissen. „Wir haben es bald geschafft. Habe noch ein bisschen Geduld.“ Der kleine Smorks klettert mit großer Ausdauer flink voran. Ich muss mich anstrengen, ihm folgen zu können. Aber weiter oben sehe ich ein weißes helles Licht in den Baum eindringen. Jaha klettert vor mir die Hängeleiter hoch und verschwindet durch den hellerleuchteten Ausgang. Endlich habe ich es auch geschafft. Die Leuchtkraft der Sonne lässt meine Augen erst einmal zusammenkneifen. Nun jetzt, wo ich sie wieder geöffnet habe, sehe ich etwas Unvorstellbares. Vor mir breitet sich ein Ast aus, auf dem gut vier Männer nebeneinander laufen können, ohne Sorge haben zu müssen, abzustürzen. Gigantische Äste sind zu sehen. Blätter vom Durchmesser so groß wie meine Armlänge, versperren mir teils die Aussicht nach unten. „Noch ein bisschen brauchen wir, komm mein junger Freund.“ Jaha winkt mit seiner Hand und schreitet voran. Mir fehlen bei diesem Anblick die Worte. Wir gehen noch weiter nach oben, nur diesmal über diese riesigen Äste. Wir nähern uns immer mehr dem Wipfel des Baumes. Immer weniger Blätter sind den Sonnenstrahlen im Weg. Über uns breitet sich der hellblaue Himmel aus. „Wir haben unser Ziel erreicht mein Freund.“ Jaha hebt seine Arme in die Höhe und grinst. Ich komme aus dem Staunen nicht raus. Vor mir offenbart sich ein Bild, das ich mir bei aller Phantasie nicht hätte vorstellen können. Von hier oben hat man das Gefühl, die ganze Welt sehen zu können, zumindest ganz Bramien. Wir stehen auf einem Ast, der die Form eines großen Ringes hat. Ausgelegt mit Holz, bildet er eine große Plattform. „Hier landen unsere Freunde“, Jaha zeigt mit dem Finger auf die Plattform. Ich schaue ihn etwas fragend an, aber im Moment bin ich so überwältigt, dass mir alle Worte fehlen. Jaha stellt sich in die Mitte der großen Holzebene, streckt beide Arme aus und gibt einen sirenenartigen Schrei von sich. Den wiederholt er sogleich ein zweites Mal, dann kommt er zu mir zurück. Von hier oben kann ich in alle Himmelsrichtungen gucken. Im Südosten kann ich sogar den Kassee sehen und im Osten sehe ich Ansätze vom Okra-Gebirge. Im Westen erstrecken sich der große Wald und die Rübenfelder. Beim Anblick der Felder fallen mir wieder Mutter, Yade und Anta ein und auch, dass es Krieg geben soll. Meine Faszination von all dem wird bei diesen Gedanken ein wenig ausgebremst. Plötzlich werde ich aus meinen Gedanken gerissen. Schreie und lautes Flattern kommen immer näher. Meine Schultern ziehen sich reflexartig hoch. Zwei riesige Brustase befinden sich im Anflug auf unsere Plattform. Ich komme aus dem Staunen nicht mehr raus. Bisher habe ich diese übergroßen Vögel nur von weit unten gesehen, wenn sie ihre majestätischen Bahnen weit oben am Himmel geflogen sind. Sie sehen fantastisch aus. Ihr orange-graues Gefieder glänzt förmlich in der Sonne. „Das sind meine Freunde. Du wirst der erste Mensch sein, der mit einem Brustas fliegt“, dabei schaut Jaha mich an und grinst. „Niemals – nein, das werde ich bestimmt nicht tun!“, dabei schüttele ich meinen Kopf. „Ihr Smorks seit viel leichter als Menschen und außerdem habe ich zwei gesunde Beine, mit denen ich mich lieber fortbewege.“ Jaha sieht zu mir auf: „Ein Brustas kann vier Smorks auf seinem Rücken tragen und mit ihnen fliegen. Du wiegst nicht mehr als drei Smorks und außerdem kommen wir nur mit Hilfe der Brustas dorthin.“ „Wohin?“, will ich wissen. „Dorthin, wo die große Zeremonie stattfindet. Wo deine Vorsehung, unser aller Schicksal beginnen wird.“ Ich schüttele erneut meinen Kopf. „Ich werde nie auf so ein Vogel steigen, niemals“.


„Land ich Sicht“, ruft ein Mann vom Aussichtsmast. Die drei Schiffe sind unweit vom Ufer Bramiens. „Eure Majestät, ihre Befehle lauten?“ Ein großer Soldat steht vor Königin Erdna und wartet auf seine Anordnungen. „Lasst drei Boote zu Wasser und ladet in jedes Boot ein Fass vom besten Muhls. Verliert keine Zeit.“ Die Königin verlässt ihre Kabine und betritt das Oberdeck. „Und du kommst mit!“, sagt Erdna etwas zornig zu ihrem Bruder, der auf dem Oberdeck auf sie wartet. „Wir werden gemeinsam mit König Esugar reden und du wirst sehen, dass es keinen Grund gibt, gegeneinander einen Krieg zu führen. Wir haben uns schon als Kinder gemocht.“ Entschlossen geht sie an ihrem Bruder vorbei und winkt mit der Hand, dass er ihr folgen soll.


Drei Ruderboote nähren sich dem Ufer von Bramien. “Hisst die Flagge der Verhandlung”, schreit Königin Erdna und winkt mit den Händen. Eine gelbrote Flagge wird an einer langen Lanze hochgehalten. “Am Ufer ist niemand zu sehen”, sagt Barisch, der aufgeregt mit seinen Blicken den Strand auf und ab fixiert. “Warum wirkst du so nervös?”, fragt Erdna. “Weil es seltsam ist, dass niemand hier ist. Unsere Schiffe sind doch nicht zu übersehen.“ Barisch kratzt sich mit dem Zeigefinger an seiner Nase. “Ich denke, wir sollten lieber umkehren. Ich habe ein ungutes Gefühl.“ Auch Erdna blickt jetzt misstrauisch. “Wir legen an und ein Suchtrupp wird der Sache auf den Grund gehen.“ Zwei Dutzend Mann und die Königin steigen aus den Booten und nähern sich dem Strand, der weiter hinten in einem Wald mündet. Erdna zeigt mit dem Finger auf ein paar Männer. “Ihr und ihr werdet vorausgehen und uns Unvorhersehbares melden. Kopfnickend machen sich sechs Soldaten auf den Weg und verschwinden im Wald. Außer dem Meeresrauschen ist nichts zu hören, keine Vögel oder andere tierische Laute. Irgendetwas liegt in der Luft, alle scheinen das zu fühlen. Jeder hat seine Hand am Schwert und schaut aufmerksam in Richtung des Waldes. Plötzlich kommen zwei der sechs Soldaten mit schnellen Schritten aus dem Wald zurück. Die Angst in ihren Augen ist nicht zu übersehen. “Königin, es ist etwas Furchtbares passiert!“ Sofort ziehen alle Männer ihre Schwerter und Erdna macht einen großen Schritt auf die beiden zu. “Was ist los und wo sind die anderen?” Barisch geht einen Schritt zurück und schaut sich nervös um. “Eure Hoheit, vielleicht sehen sie sich das selbst an. Aber es ist kein schöner Anblick.“ Erdna hebt ihren Arm in die Höhe. “Auf Männer!”


Anta befindet sich in einem fremden Haus, dass ca. ein Tag von seinem Dorf entfernt ist. Neugierig betrachtet er die Verzierungen einer alten Anrichte aus Holz. Seine Finger ertasten die merkwürdigen Fratzen und Symbole, die ins Holz geschnitzt sind, ab. “Was haben diese Zeichen zu bedeuten?" Er dreht seinen Kopf und schaut den Mann an, der fähig war, ihn mit einer Hand daran zu hindern, sein Schwert herauszuziehen. Dieser schmächtig wirkende ältere Mann, der sogar einen halben Kopf kürzer ist als er selbst, lässt ihn nicht in Ruhe. „Was ist sein Geheimnis?“, denkt Anta. „Was mein Geheimnis ist, willst du wissen?“, erwidert der Formwandler. Dabei hält er seinen Zeigefinger auf seine Brust. „Ich werde dich in all diese Geheimnisse einweihen, wenn du es willst.“ Seine Faszination und seine Neugier folgten diesem Fremden. „Wie kann es sein, dass sie mir darauf antworten, was ich mir gerade nur gedacht habe?“ Der Formwandler sieht in Antas Augen. “Willst du ein gehorsamer Schüler werden? Willst du immer machen, was ich dir sage? Dann wirst du Dinge erlernen, die kein anderer kann. Du wirst jedem überlegen sein.“ Antas Gesicht zeigt Skepsis. “Werde ich Gutes oder Schlechtes tun?” Der Formwandler antwortet mit einem nachdenklichen Blick. “Du entscheidest, wie du eine Tat bewertest. Niemand anderes. Das ist schon die erste Lektion.”


Verkrampft halte ich mich am Hals des Brustas mit beiden Armen umklammernd fest, weil ich Angst habe abzustürzen. Ich glaube es nicht. Dieser kleine Smorks hat mich überredet, auf diesen Raubvogel zu steigen. Nun fliegen wir in einer Höhe, dass sogar die Riesenbäume klein wirken. Jaha sitzt auf einem anderen Brustas, der direkt neben meinen fliegt und grinst mich an. Ganz langsam lässt die Spannung in meinen Armen ein wenig nach und ich bin nicht mehr ganz so verkrampft. Nun wage ich es, sogar meinen Oberkörper ein wenig aufzurichten. „Ist das fantastisch“, denke ich. Ich sehe etwas, dass nicht zu beschreiben ist. Ein unvorstellbares Bild offenbart sich mir. Ich fange an zu grinsen, ja zu lachen und sehe rüber zu Jaha. Ich schreie vor Freude. “Unglaublich!”. Ich habe Tränen in meinen Augen. Jaha schaut zu mir rüber und lächelt von ganzem Herzen. Jetzt genieße ich wahrlich diesen Flug und bin Jaha überaus dankbar. Ich wusste nicht, dass diese Riesenvögel Freunde der Smorks sind und man auf ihnen sitzen und fliegen kann. Ich wusste nicht, dass die Smorks so ein liebes Volk sind und stelle fest, dass ich so vieles nicht weiß. Überglücklich genieße ich die herrliche Aussicht. Wir nähern uns dem Okra- Gebirge. Weit hinten sind die ersten Berge zu erkennen. Majestätisch schwingen die riesigen Flügel der Brustas ihren Weg durch die Luft. Noch einmal kommt ein Lächeln der Glückseligkeit von Jaha zu mir rüber. „Unser Flug ist bald zu Ende, wir sind bald da”, ruft er und zeigt auf einen der Berge. „Schade“, denke ich und grinse zurück.


Die Soldaten mit ihrer Königin dringen in den Wald ein, aus dem nichts Gutes zu hören war. Mit ihren Schwertern in der Hand und purer Anspannung durchkämen sie jeden Strauch und jede Hecke. Barisch klebt quasi an seiner Schwester, die vorneweg läuft. Jetzt kann Erdna von Weiten die anderen vier Soldaten sehen, die völlig fassungslos erscheinen. „Eure Majestät, so etwas habe ich noch nie gesehen.“ Der Soldat senkt seinen Kopf und schweigt. Hunderte Soldaten Bramiens liegen im Wald verteilt und alle sind ohne Kopf. Von den Köpfen ist keine Spur, so als würde jemand diese eingesammelt haben. Entsetzen steht den Soldaten ins Gesicht geschrieben. „Es sind Hunderte, wer war dazu imstande?” Erdnas Gesicht war noch nie so ernst wie jetzt. Immer wieder schaut sie sich um, sieht die vielen Leichen ohne Kopf. Barisch drängelt umzukehren. „Ich denke, wir sollten den Ort schleunigst verlassen.“ Dabei schaut er seine Schwester ängstlich an. „Wir müssen mit König Esugar reden. Wir werden ihm erklären, dass wir keinen Krieg wollen.“ Erdna wendet ihren Blick von diesen Gräueltaten ab. „Du wirst mit der Flagge der Verhandlung nach Tdatstpuah reiten. König Esugar soll wissen, dass wir mit ihm reden wollen.“ Erdna zeigt auf eines der großen Schiffe. „Man soll einen der Redaktas herbringen lassen. Verliert keine Zeit.“ Barisch stellt sich vor seine Schwester. „Und was ist, wenn Esugar denkt, dass wir dafür verantwortlich sind? Dann würde er niemals mit uns verhandeln wollen.“ Barischs Augen wirken unsicher. Er ist nicht im Stande seiner Schwester länger in die Augen zu schauen. Er weicht ihren Blicken immer wieder aus. Inzwischen landet der Redaktas mit dem Floß am Ufer. „Majestät, ich mache mich direkt auf dem Weg.“ Erdna streckt ihren Arm aus und zeigt in die vorgesehene Richtung. „Du brauchst zwei volle Tage. Ich erwarte dich in vier Tagen kurz vor Sonnenuntergang wieder zurück.“


Muranos lange weißen Haare flattern wild durch die Luft. Auf einem gepanzerten Redaktas sitzend reitet er vorneweg. Hinter ihm ein Heer von Soldaten, die sich alle in Richtung Westen bewegen. Die Reiter, ausgestattet mit Waffen aller Art, durchqueren das Okra-Gebirge. Monströse Schleudermaschinen auf Rädern werden von den Redaktas mitgezogen. Das Heer durchschreitet gewaltige Täler und Schluchten. Es herrscht Kriegsstimmung. Oben am Himmel kreisen zwei Brustase majestätisch ihre Bahnen.


Jaha schaut zu mir rüber und zeigt mit dem Finger nach unten. Ich schaue runter und sehe ein riesiges Heer von Soldaten und Kriegsmaschinen, die sich durch die Schluchten im Okra-Gebirge bewegen. „Das müssen Soldaten von Bokra sein“, denke ich. Jahas Brustas macht plötzlich eine schnelle Rechtsbiegung und verliert dabei an Höhe. Mein Brustas folgt ihm. Bei dieser Geschwindigkeit muss ich mich etwas mehr festhalten. Jetzt überqueren wir ein großes Tal, das erstaunlich grün ist. Viele Sträucher und Bäume lassen das Tal im Okra-Gebirge zur Ausnahme werden. Wir landen auf einer grünen Ebene. „Ab hier müssen wir zu Fuß weiter. Ich hoffe du hattest einen schönen Flug?” Jaha klettert vom Brustas runter und grinst mich an. Ich springe von meinem Riesenvogel und sehe ihm tief in die Augen. Unsere Blicke treffen sich und ein Gefühl der Freundschaft steigt in mir auf. Der Brustas breitet seine riesigen Flügel aus, hebt ab und fliegt davon. „Wir müssen noch ein bisschen klettern mein Freund.“ Er blickt zu dem großen Felsen, der am Ende der Ebene herausragt. Ich folge ihn und staune erneut über seine Gewandtheit. Unheimlich viele kleine Vögel sind hier zu sehen. Sie flattern zahlreich in bunten Farben herum und hüllen das Tal in einen wunderschönen Schleier. An der Felswand angekommen, zeigt mir Jaha weit oben einen kleinen Spalt. „Da müssen wir hin. Das ist unser Ziel.“ Leichtfüßig springt Jaha von Stein zu Stein. Und wieder muss ich staunen, wie schnell er sich für seine Größe bewegen kann. Ich kann ihm nur mit großer Mühe folgen.


Ein einsamer Reiter prescht durch den Wald. Er führt eine lange Lanze mit gelbroter Flagge an seiner Seite. Sein Ziel ist Tdatstpuah.


Anta folgt mit schnellen Schritten seinem neuen Herrn, der es scheinbar eilig hat. Sie befinden sich auf einer Straße in Tdatstpuah. In einen groß angelegten Garten steht ein anmutiges zweistöckiges Anwesen. Der Formwandler bewegt sich mit schnellen Schritten darauf zu. Anta folgt ihm. Die massiv-wirkende rote Tür mit vielen grimassenartigen Gesichtern und Verzierungen hat einen Türklopfer, der die Form einer dämonischen Fratze hat. Der Formwandler klopft kräftig an die Tür, um Einlass zu bekommen. Knarrend öffnet sich die Tür und ein grauhaariger alter Mann steht im Eingang. Mit einem gezwungenen Lächeln winkt er beide Besucher rein. Im Inneren des Hauses befindet sich ein großer Saal, in dem ca. zwei Dutzend Männer an einem sehr langen Tisch sitzen. An der Decke hängt ein gewaltiger Leuchter, bestehend aus mindestens drei Dutzend einzelnen Lichtern, die alle ohne Feuer leuchten. Antas Blick zeigte eine gewisse Verdutztheit. Der gesamte Saal war erleuchtet, heller als je Fackeln oder Kerzen ein Raum erhellen könnten. Die schon Anwesenden schauen Anta und den Formwandler mit ernster Miene an. Ohne Worte setzten sich der Formwandler und Anta auf die zwei freien Stühle. Antas Blick geht wieder nach oben. Er hat solch ein Licht noch nie gesehen. Ein kleiner dicker Mann mit rotem lockigem Haar und schwarzer Kleidung steht auf und zeigt auf den Formwandler. „Wir haben uns heute hier versammelt, weil jeder von euch einen Schüler finden sollte und diesen am heutigen Tag mitzubringen hat. Wie ich sehe, habt ihr alle euer Ziel erreicht. Grasollt du hast das Wort.“ Der dicke Mann setzt sich und der Formwandler steht auf. Anta schaut seinen Herrn an und denkt sich, „ach, Grasollt ist sein Name.“ „Wir haben große Ziele vor uns. Dementsprechend ist es gut, wenn wir Mitstreiter haben.“ Grasollt schaut Anta an und legt seine Hand auf seine Schulter. In diesem Moment stehen ein Dutzend Männer auf und tun das gleiche. Alle die sitzengeblieben sind, scheinen wie Anta Schüler ihrer Meister zu sein. Und alle Meister sind schwarz gekleidet, fällt Anta auf. „Wir werden jetzt für eine gewisse Zeit verschwinden, so können sich die neuen Meisterschüler besser kennenlernen und wir haben ebenfalls die Zeit Dinge zu bereden.“ Grasollt und die anderen schwarzgekleideten Meister bewegen sich auf eine dunkelrote Tür zu, durch die sie dann alle verschwinden. Die am Tisch sitzenden jungen Männer fangen an sich zu unterhalten. Einzelne stehen auf und reichen sich die Hände, andere setzen sich um, um ins Gespräch zu kommen. In dem anderen Raum schiebt einer der zwölf Männer einen schweren Riegel vor die Tür. Dann stellen sie sich alle im Kreis gegenüber und schauen sich an. Zeitgleich beginnt eine Verwandlung ihrer äußeren Erscheinung. Ihre Gesichter verlieren ihre menschlichen Züge. Ein grünes, schuppiges Gesicht wird sichtbar. Gelbe Augen mit senkrechten Schlitzen treten hervor und ihre Kopfform ähnelt einer Schlange. Sie haben spitze Zähne und eine lange, dunkelrote dünne Zunge. Ihre Körper werden länger und schlanker. Ihre Bewegungen sind leicht zuckend. Ihre langen grünen Finger mit spitzen Krallen gestikulieren hin und her. „Wir sssind fassst am Zzziel, wir brauchen nur noch unsere nützzzlichen Idioten richtig posssitionieren, dann kommt dasss Finale.“


Oben angekommen sehe ich noch mal nach unten und stelle fest, dass der Aufstieg viel höher ist, als ich von unten sehen konnte. Das grüne Tal wirkt jetzt viel kleiner. Jaha verschwindet in diesem Felsspalt und ich folge ihm. Ganz schön eng für mich. Ich zwänge mich durch. Im Inneren befindet sich eine viel größere Höhle, als ich vermutet habe. An den Felswänden hängen rundum brennende Fackeln und in der Mitte knistert ein Feuer. Bruut winkt uns zu und signalisiert, dass wir zu ihm kommen sollen. Um das Feuer herum liegen vier graubraune Felle, auf denen unterschiedliche Dinge liegen. Auf einem Fell liegt ein seltsames Messer, auf dem anderen eine braune Schale, auf einem weiteren liegen drei merkwürdige Knochen und auf dem vierten Fell liegt eine Kette, bestehend aus schwarzen Perlen. Bruut trägt einen braunen Umhang und auf seinem kahlen Kopf trägt er so etwas, wie einen Kranz aus Kräutern. Er winkt mir erneut zu. „Wie versprochen wirst du nicht nur alles erfahren, sondern auch ein besonderes Ritual durchführen, das notwendig ist, um dich zu schützen.“ Er nimmt meine Hand und zieht mich zu einem der Felle. „In dieser Schale befindet sich ein Elixier, dass du benötigst. Zuvor brauchen wir jedoch ein wenig Blut von dir, das dem Elixier beigemischt werden muss.“ Nun zieht er mich zu dem anderen Fell, greift nach dem Messer und schaut mich an. „Du musst mir jetzt absolut vertrauen. Ich werde jetzt einen Schnitt in deine Handfläche machen.“ Etwas verunsichert ziehe ich meine Hand weg und schüttele meinen Kopf. „Was soll das? Wofür brauchst du mein Blut und wenn, warum von meiner Handfläche?“ Ich mache ein Schritt zurück und sehe Bruut und Jaha in die Augen. Bruut kommt einen Schritt auf mich zu. „Deine linke Hand ist die Hand der Güte. Es ist die Herzseite und von der muss das Blut genommen werden. Das Elixier und dein Blut werden dich stärken und schützen. Die Macht der Finsternis hat Angst vor Liebe und Güte.“ Bruuts Kopf reicht bis zu meiner Brust. Er ist, wie ich schon einmal feststellte, ausgesprochen groß für einen Smorks. Er legt seine Hand auf meine Brust und sein Blick ist sehr besorgt. „Die Raas sind kalt und gefühllos. Sie besitzen keine Gefühle. Sie können sich nicht nur formwandeln, sie können auch die Gedanken der Menschen beeinflussen und sogar verändern. Du bist deswegen der Auserwählte, weil du sie entlarven kannst. Du kannst sie erkennen, egal in welcher Form sie wandeln. Sie können dich aber nicht erkennen. Sie können dich auch nicht beeinflussen oder dir irgendwelche Befehle erteilen. Du bist immun gegen ihre Kräfte. Sie haben keine Macht über dich. Du musst lediglich so tun, als würden sie dich kontrollieren können. Ihre Fähigkeit der Formwandlung hält bei ihnen höchstens drei Tage an, dann müssen sie für eine gewisse Zeit ihre wahre Gestalt wieder einnehmen.“ Jaha nickt die ganze Zeit mit seinem Kopf und will mir zu verstehen geben, dass alles, was Bruut sagt, der Wahrheit entspricht. „Wir leben in einer Zeit der Täuschung. Die Raas sind in allen Königshäusern und verbreiten Sporrs. Die wenigen, die von den Raas gehört haben, halten das nur für eine Legende, für ein Gerücht. Sie inszenieren Kriege und schüren Hass und Neid. Vor langer Zeit waren sie schon einmal unter uns und sie sorgten dafür, dass die Menschen ihren größten Beschützer, die Mutterbäume, fällen ließen. Deswegen gibt es nur noch so wenige von den Mutterbäumen. Sollten die Raas jemals die Welt beherrschen, wird es keine Smorks und Gorbels mehr geben.“ Bruut senkt den Kopf. „Und ihr Menschen werdet für immer nur noch Sklaven sein.“
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